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Titel

„Können wir über alles lachen?
Werden wir morgen in der Lage sein,
über alles zu lachen?
Das sind Fragen, die es wert sind, 
gestellt zu werden. 
Keine Grenzen für Humor.
Und zwar im Dienst der Redefreiheit,
denn wenn der Humor endet, 
überlässt er seinen Platz oft der Zensur
oder der Selbstzensur.“ 

Cabu (13. Januar 1938 bis 7. Januar 2015),
 Zeichner von „Charlie Hebdo“

Sie wussten, was sie taten. Die beiden
vermummten, mit Kalaschnikows be-
waffneten Männer zwangen die Zeich-

nerin Corinne Rey, die gerade ihre Tochter
aus der Krippe abgeholt hatte, den Code
der Tür einzugeben.

Sie gingen in den zweiten Stock, wo,
wie jeden Mittwoch, dem Erscheinungstag,
gegen halb zwölf Uhr die Redaktion von
„Charlie Hebdo“ zusammensaß, um zu be-
reden, was sie in der kommenden Woche
machen will. 

Eine heitere Runde, rund 15 Leute, auch
ein Personenschützer war anwesend, der
Stéphane Charbonnier beschützen sollte,
den 47-jährigen Herausgeber. Doch die bei-
den hatten keine Chance.

„Wo ist Charb?“, riefen die Täter. „Wo
ist Charb?“ Als sie ihn fanden, erschossen
sie ihn. „Ich will lieber aufrecht sterben
als auf Knien leben“, hatte Charb einmal
gesagt. Da hatte ihn al-Qaida in ihrem
 Onlinemagazin Inspire gerade auf eine
 Todesliste gesetzt. 

„Charb mag die Menschen nicht“, so
hieß eine seiner Kolumnen – doch er war
ein ruhiger, zurückhaltender Mann, der wie
alle hier für das stand, was sie für Mensch-
lichkeit hielten. Die den Kampf führten für
die Freiheit der Presse, der Meinungsäuße-
rung, und ja, auch den für gelegentliche
Beleidigungen und Geschmacklosigkeiten.

Und die dafür starben. 
Wie Cabu, der eigentlich Jean Cabut

hieß, 76, mit struppigen Haaren und einem
struppigen Strich, runde Goldbrille und
ein Lachen, das ihn leicht aus dem Sitz
hob: der „Grand Duduche“ war seine be-
rühmteste Figur, ein ewiger Student, der
hoffnungslos in die Tochter des Uni-Rek-
tors verliebt ist.

Wie Georges Wolinski, 80, der, wie
Cabu und überhaupt die erste Generation

von „Charlie Hebdo“, eine Figur aus dem
Geist der Sechzigerjahre war – hedonis-
tisch, libertär, anarchistisch und gut gelaunt,
gegen Zensur, gegen Rassismus, gegen den
Krieg in Algerien, gegen de Gaulle und das
enge, dumpfe, katholische Frankreich.

Wie Bernard Verlhac, 57, der sich Ti-
gnous nannte und einst die Front-national-
Chefin Marine Le Pen mit einer Clowns-
nase zeichnete, auf der ein Hakenkreuz
zu sehen ist, und der mit großer Hingabe
Nicolas Sarkozy lächerlich machte, als
Kriegspräsidenten, als Machtspastiker, als
Dauerhysteriker.

Wie der Zeichner Philippe Honoré, 73,
dessen letzte Zeichnung, Neujahrswünsche
des IS-Führers Abu Bakr al-Baghdadi („Vor
allem anderen Gesundheit“), nur Minuten
vor dem Angriff von der Redaktion per
Twitter verschickt wird. 

Von den tödlichen Kugeln werden au-
ßerdem getroffen: der linke Ökonom Ber-
nard Maris, 68, der eine feste Kolumne 
im Blatt hatte, die Psychoanalytikerin El -
sa Cayat, der Redaktionsmitarbeiter Mus -
tapha Ourrad, die beiden Polizisten
Franck Brinsolaro und Ahmed Merabet,
ein  Verwaltungsangestellter und ein Gast
der Redaktion, der Lokalpolitiker Michel
 Renaud. 

Kaum ein anderes Land der Welt hat so
einen Platz für Zeichner, für Comics, für
BD, wie sie es nennen, Bandes dessinées.

Und was für ein Verständnis von Humor
sich darin ausdrückte, ob das Lachen eines
der Verachtung war oder eines der Auf-
klärung, eines der Ausgrenzung oder eine
Einladung: Das war ein dauernder Prozess,
den man freie Meinungsbildung nennt.

Sie schossen fröhlich, und sie schossen
gern auch übers Ziel hinaus, was Teil des
Plans war. „Lachen tötet“, das war eine
Zeile, die sie veröffentlichen wollten, als
der Streit um die dänischen Mohammed-
Karikaturen hochkochte, und die sie dann
doch zu radikal fanden. Sie zeigten dafür
2012 einen nackten Mohammed von hin-
ten, ein Stern verdeckte seinen Anus, da-
rüber die Worte: „Mohammed. Ein Stern
ist geboren“. War das lustig? Und wer ent-
scheidet das? Es ging ihnen darum zu be-
weisen, dass Satire alles, wirklich alles
darf. Der Sprecher des Weißen Hauses,
Jay Carney, sagte damals: Man verurteile
nicht die Veröffentlichung, zweifle aber
an der Urteilskraft derer, die so etwas ver-
öffentlichten. 

Die allerletzte Zeichnung von Charb,
publiziert am Tag seines Todes, zeigte ei-
nen ulkig aussehenden, schwer bewaffne-
ten Dschihadisten mit der Zeile: „Immer
noch keine Attentate in Frankreich. – War-
te, wir haben noch Zeit bis Ende Januar,
um Neujahrsgrüße zu schicken.“ 

Ein unheimliches Zusammentreffen.
Aber darin zeigte sich auch der eigensin-
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Die Freiheit der Bleistifte
Frankreich Der mörderische Anschlag auf die Redaktion von „Charlie Hebdo“
hat das Land tief ins Herz getroffen und für einen kurzen 
Moment geeint. Wie nach 9/11 solidarisiert sich die Welt mit den Opfern. 

Tatverdächtige Saïd und Chérif Kouachi, Video der Flucht: „Den Propheten gerächt“ 
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nige Geist, in dem sich die Leser von
„Charlie Hebdo“ erkannten: So wollten sie
sein, eigentlich, hoffentlich. Der Schock
reichte weit über die Leser hinaus nach
dem Attentat, weil die Menschen begriffen:
Sie haben uns alle treffen wollen, sie woll-
ten unser Frankreich ermorden, die Repu-
blik, die Demokratie.

Die Terroristen hätten den Louvre spren-
gen können, so scheint es, die Franzosen
hätten sich nicht tiefer getroffen gefühlt.
Der 7. Januar 2015 ist eine Art französi-
sches 9/11 und damit auch ein europäisches.
Es war eine Attacke auf die Republik, auf
die Werte der Aufklärung und der Franzö-
sischen Revolution. Es geht um mehr als
um eine Zeitschrift. Es geht um die Frei-
heit. Um Menschlichkeit. 

Weltweit solidarisierten sich Politiker,
Journalisten, Bürger, die Anteilnahme in
den sozialen Netzwerken war gewaltig.
Hunderttausende gingen auf Mahnwachen
von New York bis Sydney. Redaktionen
räumten ihre Titelseiten frei, aber nicht
alle trauten sich, die Karikaturen von
„Charlie Hebdo“ auch zu zeigen. Und un-
zählige Künstler thematisierten mit Zeich-
nungen den ungleichen Kampf von Waffen
gegen Bleistifte.

Der Papst betete für die Toten. Von Pa-
kistan bis zur Türkei distanzierten sich isla-
mische Würdenträger in klaren Worten. Die
tunesische Islamisten-Partei al-Nahda ver-
schickte ein Communiqué, in dem sie den
„feigen und kriminellen Akt“ verurteilte.
Der geistliche Führer Ägyptens kondolierte.
Genauso Russland und China.

Es war der mörderischste Terror anschlag
in Frankreich seit 1961. Das Land hat Er-
fahrung mit Terrorismus. Es hat die OAS
erlebt, die in den Sechzigern gegen die

Unabhängigkeit Algeriens kämpfte, in den
Neunzigern legten algerische  Islamisten
Bomben in Vorortzügen. Doch dieser An-
schlag auf eine Zeitung hat die Werte ge-
troffen, die die Republik aus machen.

„Dies ist ein Wendepunkt, ein quantita-
tiver und deshalb auch ein qualitativer“,
sagt Olivier Roy, der berühmte Islamismus-
forscher. „Es war ein Angriff, der auf ma-
ximale Wirkung ausgelegt war“, sagt er.
„Sie haben es getan, um die Öffentlichkeit
zu schockieren, und in diesem Sinne waren
sie auch erfolgreich.“

Doch zugleich haben die Angreifer die-
ses Land, das in den vergangenen Jahren
so verängstigt, so niedergeschlagen und so
hoffnungslos wirkte wie selten in seiner
Geschichte, zumindest für kurze Zeit in
berührender Weise geeint. Am Tag nach
dem Anschlag empfing Präsident Hollande
seinen ärgsten Widersacher Nicolas Sarko-
zy im Elysée. „Es geht hier nicht einmal
nur um die Demokratie“, sagte der Exprä-
sident. „Es geht um die Zivilisation.“ 

Hollande lud sogar die Rechtspopulistin
Marine Le Pen ein, die im politischen Sys-
tem Frankreichs eigentlich als Außensei-
terin gilt, die ein Präsident nicht in den
Elysée bittet. Der linke Innenminister Ber-
nard Cazeneuve besuchte am Tag des At-
tentats die Redaktion des konservativen
„Figaro“. Das klingt nach wenig, aber das
sind Zeichen, die im politisch polarisierten
Frankreich viel bedeuten.

Was in Paris geschehen ist, kann aber
auch noch wie ein Brandbeschleuniger wir-
ken für das in Frankreich besonders stark
verbreitete Unbehagen über einen Islam,
der angeblich die republikanische Identität
bedrohe. Und für die Angst vor radikalen
Islamisten, die Attentate verüben könnten.
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„Charlie Hebdo“-Zeichner Charb, Cabu, Wolinski, Tignous
„Sie waren die Besten“ 

Präsident Hollande am Tatort: Eine Chance, die Republik zu verteidigen

Das gilt nicht nur für Frankreich, son-
dern für den ganzen Westen, auch für
Deutschland, das von ähnlichen Gewalt -
taten bisher verschont geblieben ist; wo
sich aber eine diffuse Angst vor dem Islam
dennoch in diesen Tagen auf den Straßen
Dresdens bei den Demonstrationen von
Pegida äußert. Auch sonst fühlen sich über-
all wieder jene bestätigt, die keinen Un-
terschied machen wollen zwischen Musli-
men und mörderischen Attentätern. 

In Frankreich, wo der Front national seit
Jahren mit Islamophobie Wählerstimmen
holt, werden diese Diskussionen besonders
hart geführt. Nicht vergessen sind hier die
Morde des 23-jährigen Mohamed Merah,
der im März 2012 mit Handfeuerwaffen und
Motorroller in Toulouse Jagd auf Soldaten,
jüdische Kinder und deren Lehrer machte
und dabei sieben Menschen umbrachte. 

Merah pflanzte die Furcht in die Herzen
der Franzosen, ein blutiger Dschihad könn-
te ins Land einziehen, aber nicht angeführt
von ausländischen Attentätern, sondern
von verirrten Franzosen selbst. Denn Me-
rah war französischer Staatsbürger, so wie
die beiden Hauptverdächtigen im Fall
„Charlie“, die Brüder Saïd und Chérif
Kouachi, 34 und 32.

Das Attentat von Paris geht die ganze
Welt an, aber es trifft auch eine Nation
mit bösartiger Präzision im Moment aller-
größter Verunsicherung. Kaum je nach
dem Krieg war die gesellschaftliche Stim-
mung in Frankreich so dunkel wie jetzt,
da nach zweieinhalb Jahren sozialistischer
Regierung der Abstieg des Landes nicht
aufzuhalten zu sein scheint.

Alle Kennzahlen sind nur als katastro-
phal zu beschreiben: Die Arbeitslosigkeit
ist in der ersten Hälfte von Präsident Fran-
çois Hollandes Amtszeit auf 3,5 Millionen
gestiegen, besonders hoch ist die Jugend-
arbeitslosigkeit. Hollandes Regierung ver-
antwortet eine beschleunigte Deindustria-
lisierung mit kränklichem Nullwachstum.

Wer dazu die historisch schlechten Po-
pularitätswerte Hollandes nimmt, der in
der Bevölkerung gerade einmal 25 Prozent
Zustimmung hat, stellt sich ein Land vor,
das am Abgrund steht. Diese Woche, in
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der die Schüsse fielen, ist aber auch ein
Moment, in dem ein Präsident Worte fin-
den könnte, die den Schmerz des Augen-
blicks dämpfen können. Es ist eine Chance
für Hollande, die Republik zu verteidigen,
die er bisher eher ungelenk regiert hat.

Es gäbe Möglichkeiten, den Schock nach
den Anschlägen von der Rue Nicolas Ap-
pert in Kraft umzuwandeln. Queen Eliza-
beth II. schaffte das nach den Bomben von
London 2005, als sie sich mit einer klugen
Rede ans Volk wandte und den Terroristen
ankündigte, man werde sich von nieman-
dem den Way of Life diktieren lassen.

Doch Frankreich könnte auch zur Beute
rechter Populisten werden. Am Donners-
tag wiederholte Marine Le Pen per Twitter
ihre Forderung, ein Referendum über die
Todesstrafe abzuhalten. Ihre Umfragewer-
te waren schon vor dem Attentat hervor-
ragend. Ob sie nun besser werden – oder
schlechter –, wird davon abhängen, wie
sich die gesellschaftliche Aufbereitung der
Morde gestaltet. 

Die Straße war schon immer der Ort,
an dem Frankreich sich seiner selbst ver-
gewisserte, wo seine Bürger Politik mach-
ten. An jenem verhängnisvollen Mittwoch
gingen Tausende im Land für die Werte
der Republik auf die Straße. Sie sammelten
sich nicht nur in Paris und den großen Städ-
ten, selbst in Dörfern und Kleinstädten ka-
men sie durch SMS und soziale Netzwerke
zusammen. Sie versammelten sich unter
dem Motto „Je suis Charlie“. Ein Land,
ein Kontinent ist Charlie. Der Satz war
auf den Anzeigetafeln von Autobahnen zu
sehen, auf Twitter erschien das Foto eines
Neugeborenen mit einer Charlie-Armbin-
de, die Menschen trugen Ansteckknöp-
fe, und ganze Redaktionen, auch die des
 SPIEGEL, hielten den Satz in die Kamera.

Er ist zu einem Emblem dafür geworden,
dass dieses Land und dieser Kontinent
nicht vorhaben, sich wegzuducken in
Angst vor dem Terror. Frankreich ist stolz,
kann trotzig sein und widerspenstig; und
Europa hat Charakter, so würden es die
Franzosen sagen. 

Paris ist an diesem eisgrauen Tag in ei-
nem fiebrigen Zustand, es ist der erste Tag

des Winterschlussverkaufs, aber von Mit-
tag an sind die Läden leerer als sonst.
Durch die großen Kaufhäuser patrouillie-
ren jetzt Spezialkräfte der Terrorbekämp-
fung, beim Bäcker spricht man sich gegen-
seitig Mut zu, wünscht sich einen „schönen
Tag, trotz allem“ und ja, natürlich gehe
man später zur Place de la République. 

Am Monument in der Mitte des großen
Platzes, wo unter der Statue der Marianne
im Relief die drei Prinzipien der Republik
wachen, hat jemand der Fraternité ein
schwarzes Trauerband verpasst.

Der Großraum Paris lebt jetzt unter der
höchsten Sicherheitsstufe, dem „Plan Vi-
gipirate Attentat“. Soldaten patrouillieren
durch die Hauptstadt zusammen mit Poli-
zisten, es gibt Kontrollen vor Schulen, in
großen Einkaufszentren und Kinos werden
Taschen durchsucht. „Das wird den Alltag
der Franzosen stark verändern“, sagt ein
Moderator des Senders BFM TV.

Die Menschen sind entsetzt, aber sie ver-
lieren nicht den Kopf. Es überwiegen nicht
die Rachegelüste in den Äußerungen, son-
dern die Trauer. Es scheint, als hätten die
Franzosen geahnt, dass es einmal so weit
kommen würde. Und jetzt, wo es so ge-
kommen ist, wollen sie nicht klein beige-
ben, sondern die Contenance wahren.

Dies ist schließlich ein alter Kampf, er
wird seit Jahren ausgefochten zwischen
den Feinden und den Freunden der Frei-
heit. Schon 2004 hatte es einen Anschlag
auf den holländischen Filmemacher Theo
van Gogh gegeben; er hatte den Islam im-
mer wieder – auch auf geschmacklose Wei-
se – angegriffen und wurde schließlich auf
den Straßen Amsterdams von einem wü-
tenden Mann niedergemetzelt. Zehn Jahre
später sind die Angreifer schwarz ge-
kleidet, tragen schusssichere Westen und
Kalaschnikows. Sie sind professioneller
geworden, aber die Absicht bleibt die -
selbe.

Frankreich hat viele Erfolge im Kampf
gegen den Terror verzeichnet und Anschlä-
ge auf seinem Boden verhindert. Die fran-
zösische Polizei und die Geheimdienste
sind wegen ihres brutalen Vorgehens kriti-
siert worden, aber sie waren relativ effek-

tiv. Doch nun, da so viele Jugendliche aus
Frankreich in den Dschihad gezogen sind
wie aus keinem anderen westlichen Land,
stoßen die Behörden an Grenzen. 

Premierminister Valls sagte am Don-
nerstag: „Unsere Dienste haben zahlreiche
Gruppen zerlegt, Attentatspläne gestoppt.
Das ist der Beweis dafür, dass wir handeln.
Hunderte Personen werden von uns ver-
folgt, Hunderte sind verhaftet wor-
den, Dutzende wurden ins Gefängnis ge-
steckt. Aber das zeigt auch, worin die
Schwierigkeit für unsere Dienste besteht:
die Zahl der Menschen, die eine Gefahr
darstellen.“

Acht Kilometer nördlich von der Place
de la République, wo die Trauernden ste-
hen, liegt in dieser Nacht zum 8. Januar
die Rue Basly, der Wohnort des mutmaß-
lichen Attentäters Chérif Kouachi im Vor-
ort Gennevilliers, in der Dunkelheit, nur
wenige Fenster sind erleuchtet, man sieht
Silhouetten hinter den Vorhängen. 

Hier, in der vierten Etage eines hellen
Backsteingebäudes mit Kakteen im Fens-
ter, hat Kouachi bis zum vergangenen Mitt-
woch gewohnt, im vierten Stock, hinter ei-
ner violetten Tür in Apartment 143. 

Chérif Kouachi war in seiner Jugend ei-
ner, der kiffte, trank und sich 2005 im Irak
al-Qaida anschließen wollte.  

Er und sein Bruder Saïd wurden in Paris
geboren und wuchsen in Kinderheimen in
Rennes auf. Ihre algerischstämmigen El-
tern waren früh gestorben.

Chérif erwarb ein Diplom als Fitnessleh-
rer, zog nach Paris, schlug sich als Pizza-
bote durch. Er bezeichnete sich damals als
„Gelegenheitsmuslim“. Doch dann lernte
er den fanatischen selbst ernannten Predi-
ger Farid Benyettou kennen, der ihn für
den Dschihad gewann. 

Es gibt Aufnahmen aus dem Sommer
2004, gedreht von einem Stadtteilverein,
die Chérif in seinem Viertel zeigen: einen
Jungen in Turnschuhen und hellen Jeans,
mit kahl geschorenem Kopf und glattem
Gesicht. Er rappt, er hat diesen coolen
schwankenden Gang, den Jungs in dem
Alter sich so mühsam antrainieren, be-
grüßt einen Freund lässig mit High Five. 
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Die Polizei nahm Chérif 2005 fest, als er
sich auf eine Reise über Damaskus in den
Irak vorbereitete. Er wollte dort Amerika-
ner töten. Die Bilder von Abu Ghuraib hät-
ten ihn radikalisiert, sagte er in seinem Pro-
zess 2008. Sein Anwalt beschrieb ihn als
„Loser“, der nichts mit seinem Leben an-
zufangen wisse. Chérif Kouachi wurde zu
drei Jahren Gefängnis verurteilt, die Hälfte
auf Be währung. 

Der französische TV-Sender FR 3 befragte
Chérif damals für eine Dokumentation. Er
sagte darin: „Farid (Benyettou –Red.) hat
mir gesagt, dass die Korantexte Selbstmord -
attentate befürworten. In den Texten steht,
dass es gut ist, als Märtyrer zu sterben.“

Nach seiner Freilassung arbeitete er als
Fischverkäufer bei Leclerc. Schon 2010 ge-
riet er wieder in das Visier der Antiterror-
fahnder: Er wurde festgenommen, weil er
die Befreiung eines verurteilten Terroris-
ten geplant haben soll.

Auch sein Bruder Saïd fiel der Polizei
da auf. Beide Brüder wurden von den Fran-
zosen europaweit „zur nachrichtendienst-
lichen Beobachtung“ ausgeschrieben, der
eine seit 2010, der andere seit 2011. Einer
der beiden habe sich laut deutschen Si-
cherheitskreisen 2011 im Oman aufgehal-
ten und verfüge über Verbindungen zu al-
Qaida auf der Arabischen Halbinsel.

Saïd, so berichtet die „New York Times“,
soll sich 2011 außerdem mehrere Monate
lang in einem Qaida-Ausbildungslager im
Jemen aufgehalten haben. Zu der Zeit re-

krutierte dort der in den USA geborene
Hassprediger Anwar al-Awlaki sehr erfolg-
reich Kämpfer aus dem Westen. Sowohl
Saïd wie Chérif sollen auf der sogenannten
No-Fly-Liste der US-Regierung gestanden
haben.

Nach dem Attentat auf „Charlie Hebdo“
wurde im Fluchtwagen Saïds Personalaus-
weis gefunden. Er machte die beiden zu
den Hauptverdächtigen.

Die Menschen, die man in seiner Straße
in Gennevilliers trifft, viele unter ihnen Ju-
gendliche, können es nicht glauben, dass es
Chérif war, ein freundlicher, junger Mann,
„harmlos“ und „normal“, der geholfen ha-
ben soll, zwölf Menschen umzubringen. 

Vor Chérifs violetter Haustür steht am
Donnerstagmittag sein Nachbar von ne-
benan, Apartment 142: Eric Badday, ein
älterer Herr mit Hornbrille und krausem
Haar, gebürtiger Tunesier, seit mehr als 40
Jahren in Frankreich. Er soll jetzt Antwor-
ten geben, Fernsehteams drängen sich in
den engen Fluren, sie strecken ihm ihre
Mikrofone entgegen, dabei wollte er bloß
eine Mülltüte rausbringen. 

Kouachi sei ein perfekter Nachbar ge-
wesen, sagt Eric Badday, die Mülltüte in
der Hand, und schüttelt den Kopf. „Er war
korrekt, anständig, niemals laut oder ag-
gressiv.“ Anders als er sei der junge Mann
öfter in die Moschee gegangen, aber er
habe keinen Bart getragen, sich unauffällig
gekleidet, „Jeans und T-Shirt, so wie ich
auch“. Wenn man es sich überlege, sagt

Badday, sei Kouachi schon fast auffällig un-
auffällig gewesen. Im Rückblick.

Kouachis Frau allerdings sei selbst hier im
Haus, wo viele Araber lebten, eine ungewöhn-
liche Erscheinung gewesen: nicht mehr als ein
schwarzer Schatten in einer Abaja mit Kapuze,
der niemals das Gesicht gezeigt habe. „Wenn
ich den Fahrstuhl betrat, verließ sie ihn “, sagt
Badday. Kouachis Bruder Saïd, den zweiten
Tatverdächtigen, habe er hier nie gesehen –
von dessen Existenz habe er erst durchs Fern-
sehen erfahren. 

Der Sandwichverkäufer in der Straße sagt
über Chérif: „Er war ein guter Kunde. Mir ist
nie etwas Merkwürdiges an ihm aufgefallen.“
Dass Kouachi einst in den Irak wollte, dass er
vielleicht in Syrien war, kann der Mann nicht
glauben. Er will noch einmal das Fahndungs-
foto sehen, schüttelt den Kopf. „Dies war im-
mer eine ruhige Straße“, sagt er, „hier lebten
keine Mörder.“ Dann fügt er hinzu: „Bis jetzt.“

Auf dem bekanntesten Video des Angriffs
sieht man zunächst heruntergekommene Sieb-
zigerjahre-Bürogebäude und eine schmale
Straße, gesäumt von zwei Trottoirs mit Eisen-
pfosten. An einer Hausecke steht ein schwar-
zes Auto, ein kleiner Citroën 3, mit offenen
Türen. 

Das Bild wackelt, man hört Schüsse, regel-
rechte Salven. Laut, schnell aufeinanderfolgend.
„Eine automatische Waffe“, sagt eine Männer-
stimme, tonlos, keuchend. „Pssst, Ruhe“, flüs-
tert eine andere. Das Bild kippt, wird unscharf.
„Nicht bewegen, nur nicht bewegen.“ Der Film
läuft weiter, geduckt bewegen sich Menschen,
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Bilder und Blut
Die Eskalation des
Streits um Karikaturen
vom Propheten
Mohammed

2005 20072006 2008 2009 2010 2011 2012 2013 2014 2015

8. Februar 2006
„Charlie Hebdo“ druckt in einer Son-
derausgabe mehrere der Moham-
med-Karikaturen nach. Das Titelbild 
stellt einen verzweifelten Mohammed 
dar, der ausruft: „Es ist hart, von
Idioten geliebt zu werden.“
Die Ausgabe findet 400000 Käufer.
Islamische Organisationen in Frank-
reich verklagen die Zeitschrift.
Die Polizei beginnt, das Redaktions-
gebäude zu bewachen. 

Anfang 2006
In vielen islamischen Ländern 
kommt es zu gewalttätigen Pro-
testen gegen die Mohammed-
Karikaturen. Angriffe auf Einrich-
tungen Dänemarks und anderer 
europäischer Länder, bei denen 
zahlreiche Menschen ums 
Leben kommen.

30. September 2005
Die dänische Zeitung „Jyllands-
Posten“ druckt unter der Über-
schrift „Das Gesicht Moham-
meds“ eine Seite mit
Mohammed-Karikaturen.
Islamische Organisationen
erstatten daraufhin Anzeige
wegen Verleumdung.

Februar 2007
Prozess gegen „Charlie Hebdo“.
Prominente Politiker wie François Hollan-
de oder Nicolas Sarkozy („im Namen der 
Freiheit, über alles zu lachen“) stellen 
sich demonstrativ hinter den Chefredak-
teur Philippe Val. Das Magazin gewinnt 
den Prozess. 

12. Mai 2009
Val verlässt „Charlie Hebdo“, das er
17 Jahre geführt hatte. Die Karikaturisten
Stéphane Charbonnier, genannt Charb,
und Laurent Sourisseau, genannt Riss,
übernehmen die Führung.
Charb wird am 7. Januar 2015 erschossen, 
Riss schwer verletzt.

2   
     

    
    

      
      

     
     

     

  
   

    
     

    
    

    
     

     

„     
  

   
     
     

  

  
       

      
       

   
     

  
      
    
    

1. März 2006
„Charlie Hebdo“ druckt ein Manifest 
gegen den Islamismus als „neue welt-
weite totalitäre Bedrohung“. Unter den 
zwölf meist aus islamischen Ländern 
stammenden Autoren sind Salman
Rushdie und Ayaan Hirsi Ali.
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„Charlie Hebdo“-Sonderausgabe vom Februar 2006

Mohammed-Seite
in „Jyllands-Posten“
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verstecken sich auf dem Dach hinter den
Schornsteinen. Manchmal streift die Kamera
Gesichter, blass, mit angstvoll geweiteten Au-
gen. 

Es sind Journalisten der Nachrichtenagentur
Premières Lignes, ihre Büroräume befinden
sich im gleichen Gebäude wie die Redaktion
von „Charlie Hebdo“. Sie haben sich aufs
Dach gerettet. Ein Kollege, der unten vor der
Tür eine Zigarette rauchte, hatte gesehen, wie
zwei Männer, schwarz vermummt, mit großen
Schnellfeuerwaffen, riefen: „Wo sind die Räu-
me von ,Charlie Hebdo‘?“ Die Attentäter hat-
ten sich zuerst im Gebäude geirrt.

Gegen 11.30 Uhr stellt Laurent Richard, Re-
dakteur bei „Premières Lignes“, um die Ecke
in der Rue Saint-Sabin seinen Scooter ab. Er
will durch eine Gasse in die Rue Nicolas Ap-
pert zum großen, weißen Gebäude mit zwei
Eingängen, Nummer 6 und 10.

Der Kellner eines kleinen Restaurants er-
zählt ihm aufgeregt von zwei schwer bewaff-
neten Männern, die im Gebäude Nummer 10
verschwunden sind. Er hört seine Kollegen,
die ihm vom Dach aus Zeichen geben, das Ge-
bäude nicht zu betreten. Er kehrt um und war-
tet ein paar Minuten. Dann betritt er das Ge-
bäude.

„Es war unfassbar, ein Gemetzel“, sagt Ri-
chard. Im Eingangsbereich versuchten zwei
Feuerwehrmänner, einen Rezeptionisten wie-
derzubeleben. In der Redaktion im zweiten
Stock sah er Leichen, Verletzte. Mit den Ret-
tungskräften versucht Richard, Überlebende
zu finden, Erste Hilfe zu leisten, den Verletz-

ten zu helfen. Die Terroristen, erfährt er,
sollen die Journalisten mit Namen aufge-
rufen haben, bevor sie das Feuer eröffne-
ten. 

Wie lange die Schießerei genau dauerte,
wissen auch diejenigen, die sich aufs Dach
geflüchtet haben, nicht mehr genau. Sie
beobachten, wie die Männer mit ihren
Waffen das Gebäude verlassen. 

Ein Anwohner filmt von seinem Balkon
aus, wie einer der Täter einen Polizisten
regelrecht hinrichtet, indem er aus nächster
Nähe auf ihn zielt. Das Auto parkt jetzt
mitten auf der Straße. Die Männer schreien
auf Französisch: „Wir haben den Propheten
gerächt.“ Und: „Wir haben ,Charlie Hebdo‘
getötet.“ Sie springen ins Auto und fahren
davon. Zeugen sagen, die Täter hätten zu
keiner Zeit aufgeregt gewirkt, sondern so,
als wüssten sie genau, was sie tun.

Die Täter flüchten in Richtung Porte de
Pantin über die Place de la République in
den Norden von Paris. An der Rue de
 Meaux im 19. Arrondissement wechseln
sie das Auto, bedrohen einen Fahrer. Sie
überfahren einen Fußgänger. Im stehen ge-
lassenen Auto finden die Ermittler zehn
Molotow-Cocktails und Flaggen, die für
den Dschihad werben – hatten die beiden
also weitere Taten geplant? 

In der Nacht spielen sich dann gespens-
tische Szenen in Reims ab, einer Stadt an-
derthalb Autostunden nordöstlich von Pa-
ris. Sondereinsatzkräfte der Polizei von
der Antiterroreinheit Raid durchkämmen

den Vorort Croix-Rouge, schwer bewaffnet,
eng verfolgt von einer Horde unvorsichtiger
Journalisten, die live eine ziellos wirkende Su-
che übertragen. Am nächsten Tag wird be-
kannt, dass mehrere Menschen verhaftet wur-
den, darunter die Frau und der Schwager von
Chérif. 

Am Donnerstagmittag werden die Verdäch-
tigen wieder in Nordfrankreich gesehen, wo
sie in Villers-Cotterêts auf halber Strecke zwi-
schen Reims und Paris eine Tankstelle überfal-
len, Benzin und Nahrungsmittel klauen. Sie
sollen in einem grauen Kleinwagen unterwegs
sein, mit Kalaschnikows und Panzerfaust, sie
befinden sich auf einer Irrfahrt durch Frank-
reich. 

Am Freitagmorgen verschanzen sich die bei-
den Brüder nach einer wilden Verfolgungsjagd
in einem Fabrikgebäude in Dammartin–en–
Goële nahe dem Pariser Flughafen Charles de
Gaulle. Angeblich haben sie mindestens eine
Geisel in ihrer Gewalt.

Aber bis Freitagnachmittag haben die Sicher-
heitskräfte sie nicht überwältigt. Und das Land
ist weiterhin in Sorge vor neuen Anschlägen.

Schon lange wird Frankreich von Angst ge-
plagt, einer schleichenden Angst vor dem Is-
lam, die sich wie Gift in der Gesellschaft und
in der Politik ausbreitet. 

Heute gibt es in Frankreich eine ganze Schicht
junger Muslime, die als Franzosen im Land ge-
boren wurden, denen aber der Weg ins Arbeits-
leben aufgrund der chronischen Wirtschafts-
schwäche Frankreichs versperrt blieb. Mangelnde
Bildung, Beschäftigungslosigkeit, das Getto-Ge-
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2. November 2011
Durch einen Brandanschlag werden die 
erst kurz zuvor bezogenen Redaktions-
büros von „Charlie Hebdo“ zerstört.
Am gleichen Tag kommt ein Sonderheft 
(„Charia Hebdo“) in den Handel, auf 
dessen Titel Mohammed dargestellt ist 
mit dem Ausruf: „100 Peitschenhiebe, 
wenn ihr euch nicht totlacht!“ 

7. Januar 2015
Islamistische Gewalttäter dringen 
schwer bewaffnet in die Redakti-
onsräume von „Charlie Hebdo“ ein. 
Sie töten insgesamt zwölf Men-
schen, mindestens zehn werden 
zum Teil schwer verletzt. Herausge-
ber Charb hatte kurz zuvor eine
Karikatur unter der Überschrift  

„Immer noch keine Anschläge 
in Frankreich“ veröffentlicht.
Ein darunter abgebildeter Isla-
mist ruft: „Wartet! Wir haben 
noch Zeit bis Ende Januar, Neu-
jahrsgrüße zu schicken.. .“

19. September 2012
Vor dem Hintergrund des Anschlags auf das 
US-Konsulat im libyschen Bengasi mit vielen 
Toten und teils blutigen Protesten gegen den 
als islamfeindlich angesehenen Kurzfilm
„Innocence of Muslims“ druckt „Charlie 
Hebdo“ neue Mohammed-Karikaturen.
Die französische Regierung kritisiert das Blatt 
für den Zeitpunkt der Veröffentlichung.
Die Redaktion steht erneut unter
Polizeischutz.
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Sonderausgabe „Charia Hebdo“ vom November 2011

Brandanschlag auf
„Charlie Hebdo“
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2. Januar 2013
Das Blatt druckt eine Biografie
Mohammeds als Comic („La vie de 
Mahomet“). Die iranische Regie-
rung nennt die Veröffentlichung 
„Teil einer zionistischen Islamo-
phobie-Kampagne“.



Titel

fühl der Vorstädte nicht nur von Paris, auch von
Marseille oder Toulouse führten zu Entfremdung,
zu offener Feindschaft gegen die Republik.

Die Radikalisierung französischer Jugendli-
cher ist kein neues Phänomen. Seit 15 Jahren
beschäftigt sich die Anthropologin Dounia Bou-
zar bereits mit diesem Thema. Sie hat beob-
achtet, dass eine wachsende Zahl Jugendlicher
sich in die Religion flüchtet, weil, so formuliert
es Bouzar, „die Wirklichkeit ihnen keine Per-
spektiven mehr bot“.

Es waren überwiegend Jugendliche aus den
Vorstädten, die in zerrütteten Familien oder
in Heimen aufwuchsen, wie zum Beispiel der
Attentäter Merah. Das hat sich geändert. Mitt-
lerweile fühlen sich auch Kinder aus Mittel-
schichtsfamilien angezogen von einer geradezu
absurd radikalen Vorstellung des Islam. 

Diejenigen, die jetzt töten, davon ist Bouzar
überzeugt, seien die kleinen Brüder derjenigen,
die sich zwar anstrengten, es aber trotzdem
nicht geschafft hätten. Sie hätten früher an die
Republik und deren Werte geglaubt und ge-
dacht, wenn sie nur gut in der Schule seien,
dann fänden sie auch einen Job. Doch leider

lief es so nicht: Weil sie den falschen Na-
men haben und in den falschen Vierteln
wohnen. „Das fördert den Hass“, sagt Bou-
zar. 

Bouzar analysiert in ihren Büchern wie-
der und wieder den verheerenden Umgang
des Staates mit Muslimen und damit das
Scheitern der Integration. „Die Politik hat
versagt, weil sie einen ,normal gläubigen‘
Muslim nicht zu unterscheiden wusste von
einem Radikalen“, sagt sie. So sei den nor-
malen Muslimen das Leben erschwert wor-
den, sie seien ausgegrenzt worden. Egal,
ob sie die Regeln der Republik befolgten
oder nicht. Die wirklich Radikalen aber,
die Fundamentalisten, so Bouzar, die habe
man einfach machen lassen. 

Mittlerweile gehört Bouzar zum Bera-
terstab des Innenministers. Seit mehr als
tausend Jugendliche, darunter auch viele
Minderjährige, in den Krieg nach Syrien
oder in den Irak ziehen, hat die französi-
sche Politik gezwungenermaßen erkannt,
dass es da ein Problem gibt. Bouzar glaubt
nicht, dass dieses Problem ein genuin fran-

zösisches sei. Überall in Europa gebe man den
Muslimen das Gefühl, sie gehörten nicht dazu.
Aber in Frankreich, mit seinem ständig propa-
gierten Gleichheitsprinzip, sei das Gefühl der
Enttäuschung eben noch größer. „Hier ist der
Unterschied zwischen Theorie und Praxis bru-
taler“, sagt Bouzar. 

Das republikanische Gleichheitsideal ver-
brämt zwar die Tatsache, dass Menschen unter-
schiedlicher Kulturen zusammenleben und sich
arrangieren müssen. Es schafft aber keine
Gleichbehandlung und schon gar keine Chan-
cengleichheit.

Noch vor wenigen Jahren war es links wie
rechts undenkbar, das „republikanische Erfolgs-
modell Integration“ offen infrage zu stellen. Seit-
her hat sich einiges geändert: Während der Prä-
sidentschaft von Nicolas Sarkozy wurden zum
ersten Mal Herkunftsstatistiken erhoben; für
kurze Zeit gab es sogar ein eigenes Ministe rium
für Einwanderung und Integration. Sarkozy hat-
te es nach seinem Wahlsieg 2007 als mehr oder
minder subtiles Zugeständnis an die dem Front
national abgeworbenen Wähler neu geschaffen.
Zwei Jahre später, im Oktober 2009, lancierte
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Der Journalist, Filmemacher und gebür -
tige Algerier Mohamed Sifaoui, 47, be-
schreibt seit Jahren die Islamistenszene
in Frankreich. Sifaoui hat als freier Mit -
arbeiter für „Charlie Hebdo“ gearbeitet.
Mit dreien der beim Anschlag ermor deten
Zeichner war er befreundet.

Ich saß in einem Restaurant im 
6. Arrondissement, als ich gegen
zwölf Uhr am Mittwoch einen

 Anruf bekam, auf „Charlie Hebdo“ sei
ein Anschlag verübt worden. Ich habe
das am Anfang gar nicht so ernst ge-
nommen, es gab immer wieder mal
Drohungen. Dann habe ich versucht,
meine Freunde bei „Charlie Hebdo“
auf ihren Handys anzurufen, den He-
rausgeber Stéphane Charbonnier, ge-
nannt Charb, und den Zeichner Ti-
gnous. Niemand ging ran. Und dann
kam die Nachricht: zwölf Tote. Zwölf
Tote! Ich habe schon einmal einen An-
schlag auf eine Redaktion erlebt, am
11. Februar 1996, damals arbeitete ich
in Algier für die Tageszeitung „Le
Soir“. Fünf Minuten zuvor hatte ich
das Büro verlassen, sonst würde ich

heute vielleicht nicht mehr leben. Da-
mals starben drei Freunde von mir.
Seit 1999 lebe ich in Frankreich, ich
habe immer gedacht, Anschläge auf
Zeitungsredaktionen könne es hier
nicht geben. Und wieder verliere ich
drei Freunde: Charb, Tignous und
Cabu. Mit Charb und Tignous bin ich
regelmäßig essen gegangen, ich habe
beide vor Weihnachten noch gesehen. 

Sicherlich, der Anschlag ist keine
Überraschung. Alle bei „Charlie Heb-
do“ waren sich dieser Gefahr bewusst.
Sie haben sie in Kauf genommen. Sie
wollten einfach ihren Beruf ausüben,
zeichnen, was sie zeichnen wollten,
ohne Zensur, ohne Angst. Das hatten
alle gemeinsam, so verschieden sie
 waren. Wir alle haben denselben
Kampf geführt, gegen Rassismus, ge-

gen Hass. Und natürlich haben sie pro-
voziert und daran ihren Spaß gehabt.
Wenn ich mich mit Charb traf, hat er
mich oft mit „Allahu akbar“ und den
drei Wörtern Arabisch, die er kannte,
begrüßt. Die Leute haben sich dann
 erschrocken nach uns umgedreht. Er
hat die Islamisten imitiert, die ihn be-
drohten. Das war seine Methode, die
Angst kleinzuhalten, sich über die
 Bedrohung zu erheben, sie ins Lächer -
liche zu ziehen. Natürlich hat das  viele
schockiert, vor  allem jene, die sie bei
„Charlie Hebdo“ die „cons“, die
„Arsch löcher“, nannten. 

Aber sie haben es sich nicht leicht
gemacht, wussten in der Redaktion
sehr wohl zu unterscheiden zwischen
Islam und Islamisten. Ich bin Muslim,
aber wir waren bei diesen Themen im-
mer einer Meinung. Sie hielten es für
ihre Verantwortung, auf die Verbohrt-
heit der Extremisten aufmerksam zu
machen. Sie wollten die Radikalen
mit ihren Zeichnungen stigmatisieren.
Charb und ich hatten ein gemeinsa-
mes Projekt, wir wollten einen Comic
über den Propheten Mohammed ma-
chen, er die Zeichnungen, ich den
Text. Aber der Verleger hat abgelehnt,
es war ihm zu gefährlich. 

Ich erinnere mich noch genau an die
Diskussionen über die dänischen Mo-
hammed-Karikaturen im Jahr 2005. Es
ging sehr schnell, sie haben gar nicht
lange überlegt. Für sie war selbstver-
ständlich: Man musste sich solidarisch
zeigen, also die Karikaturen drucken. 

Wie ich meine
Freunde verlor
Terror Autor Mohamed Sifaoui
über den Anschlag von Paris



Titel

er, höchst präsidentiell, eine Debatte über die
„nationale Identität“. Die Franzosen sollten
„möglichst offen“ darüber nachdenken, was es
bedeutet, Franzose zu sein. 

Die nationale Identitätsfindung wurde zu ei-
nem öffentlichen Forum für Xenophobien aller
Art. Was man dort, auf Bürgerversammlungen,
im Internet oder in Talkshows, vernehmen
konnte, klang überhaupt nicht nach einem ver-
innerlichten Katalog republikanischer Werte.
Der Konsens bestand eher in der Furcht vor
Überfremdung, genauer: vor der Islamisierung.
Vor laufender Kamera wetterte ein Dorfbür-
germeister gegen Immigranten, „die Frank-
reich bezahlt, damit sie auf der faulen Haut
liegen können“.

17 Kilometer nördlich von der Place de la
République, in einer der berüchtigtsten Pariser
Vorstadtsiedlungen, sitzen am Abend nach
dem Anschlag vier Männer und zwei Frauen
an zusammengeschobenen Schulbänken in ei-
nem neonbeleuchteten Raum des Jugend- und
Kulturzentrums. Sie sind zwischen 28 und 36
Jahre alt; drei von ihnen haben keine Arbeit,
vier sind Muslime, alle sind, anders als ihre El-
tern, in Frankreich groß geworden.

Sie haben sich hier versammelt, weil sie über
das Attentat reden wollen, das sie, wie all ihre
Landsleute, schockiert und erschüttert hat – und
auch darüber, was es für sie, die Einwanderer-
kinder in den Banlieues, bedeutet. Paris ist so
nah und doch Welten entfernt, hier in Sarcelles,
einer Ansammlung identisch aussehender Plat-
tenbauten, der die zweifelhafte Ehre zuteilwur-
de, einen französischen Begriff zu prägen: „Sar-
cellite“ beschreibt das trostlose Dasein in den
Hochhaussiedlungen am Rande der Gesellschaft. 

„Ich bin entsetzt“, sagt Farouk Zaoui, 36,
Sohn algerischer Einwanderer, Bruder von 15
Geschwistern und Mitglied des Gemeinderats
von Sarcelles. „Freie Meinungsäußerung ist ein
Grundrecht in diesem Land“, fährt er fort, da-
ran gebe es nichts zu rütteln. Die anderen ni-
cken. „,Charlie Hebdo‘ hat schließlich alle pro-
voziert, nicht nur die Muslime, auch Christen
und Juden“, sagt Laetitia Ritucci-Gauthier, 34,
Versicherungsangestellte französisch-italieni-
scher Herkunft. Für ihren Geschmack sei das
Magazin manchmal ein wenig zu weit gegan-
gen, sagt Ritucci-Gauthier, aber so sei es nun
einmal. „Ob man sie mag oder nicht“, fällt Fa-
tima Idhammou, 28, ein, „Karikaturisten sind
Menschen, und meine Religion sagt mir, dass
ich meine Mitmenschen respektieren soll.“

Idhammou, eine Frau mit langen Haaren, ist
Muslimin, ihre Eltern kommen aus Marokko.
Sie ist in Sarcelles aufgewachsen; im Moment
sucht sie einen Job und betätigt sich als Vize-
präsidentin des Jugend- und Kulturzentrums.
Sie und ihre Freunde treffen sich hier, um Sport
zu treiben, sie besuchen Englischkurse oder
suchen Hilfe bei einem Schreiber, der Bewer-
bungsbriefe verfasst. „Dieser Anschlag ist
schwer zu fassen“, sagt Idhammou, „ich kann
nur beschreiben, in welchem gesellschaftlichen
Klima er geschah.“ Dieses sei zunehmend
feindselig, vergiftet, islamophob.

Zaoui starrt auf die Tischplatte herab.
Sein Vater, erzählt er, habe früher in einer
Fabrik gearbeitet, in der alle muslimischen
Arbeiter „Mohammed“ gerufen worden
seien. Sein Vater heiße Amar.

Was müsste geschehen, damit junge
Franzosen wie diese sechs sich in Frank-
reich zu Hause fühlen könnten, ganz und
gar und ohne Vorbehalte? Man müsste
sämtliche Politiker austauschen, rufen sie.
Gelächter. Dann Schweigen. Im Grunde,
sagt Fatima Idhammou schließlich, gehe
es um Arbeit. Die Chance, eine gute Ar-
beit zu finden, die ein gutes Leben ermög-
licht. Und Respekt. „Das ist in den letzten
Jahren schwieriger geworden, wenn man
Muslim ist“, sagt Farouk Zaoui. „Aber
ohne Arbeit gibt es keine Stabilität.“ 

Muslime seien in Frankreich in den letz-
ten Jahren immer stärker stigmatisiert wor-
den, sagt Zaoui. „Man zeigt mit dem Fin-
ger auf uns, auch jetzt wieder. Wir sollen
uns für eine Tat entschuldigen, die von
Terroristen verübt wurde.“ Er sei ein Fran-
zose muslimischen Glaubens, und der
Glaube sei, gerade im laizistischen Frank-
reich, Privatsache. „Heute wird eine isla-
mophobe Theorie konstruiert“, sagt ein
anderer, „um Rassismus zu rechtfertigen.“ 

Tatsächlich beteiligen sich in Frankreich
auch Intellektuelle mit teils sehr schrillen
Obertönen an dieser Debatte um die na-
tionale Identität. Der Philosoph Alain Fin-
kielkraut etwa, selbst ein Zuwandererkind,
warnt vor den Problemen der Einwan-
derung, auch im SPIEGEL-Gespräch hat
er das schon getan, während er seine Pa-
rolen als Sorge um das kulturelle Erbe dar-
stellt.

Ein anderer Fall ist der aus dem Fernse-
hen bekannte Journalist Eric Zemmour,
der die Debatte über die Rolle der franzö-
sischen Muslime mit einer kruden Melange
aus Klischees und Ressentiments berei-
chert. Zemmour ist in Frankreich ein Best-
sellerautor wie hierzulande nur Thilo Sar-
razin und ein Apostel derer, die gegen das
von ihnen als schmerzlich empfundene

Diktat der politischen Korrektheit zu Felde
ziehen. Dabei überschreiten sie selbst jede An-
standsgrenze bis hin zur reaktionären Unkor-
rektheit. 

Eine „Lobby“ der Schwulen und Minder-
heiten, Muslime und Feministinnen, Fremden
und sonstigen inneren Feinde sieht Zemmour
am Werk, die das Ziel verfolgt, die Gedanken-
freiheit zu zerstören. Wie das alte Rom sei das
heutige Frankreich von „Barbaren“ bedroht,
ein „Kult der Vermischung“ herrsche, der den
Niedergang des Landes beschleunige.

Derlei Sprüche gehören als Nebengeräusche
zu den landesweiten Burka- und Kopftuchde-
batten, die links des Rheins in den vergangenen
Jahren geführt wurden. Sie haben viel mit
Frankreichs strengem Verständnis von der gro-
ßen, unteilbaren Republik zu tun. Es ist zum
Gemeinplatz geworden, dass es der Nachbar
mit der Trennung von Staat und Kirche, dem
Prinzip der Laizität, sehr genau nimmt. Weni-
ger bekannt ist aber, wie tief es in das franzö-
sische Selbstverständnis eingedrungen ist. Der
berühmte revolutionäre Dreiklang aus Freiheit,
Gleichheit und Brüderlichkeit wird von vielen
Rednern immer wieder um den Laizismus, die
laïcité, erweitert.

Das zugehörige Gesetz von 1905 wird im
Grunde immer weiter fortgeschrieben; dies ge-
schah auch, als 2004 das Tragen deutlich sicht-
barer religiöser Zeichen in den Schulen ver-
boten wurde, dem Gesetz stimmten im Parla-
ment 494 von 577 Abgeordneten selbstver-
ständlich zu. Und doch – mit dieser Regelung,
die Schülern das Tragen von Kopftüchern
(aber auch von großen Kreuzen, Turbanen,
Kippas) in der Schule verbot, begann auch die
populistische Ausbeutung des Islam-Themas. 

Der Philosoph Raphaël Liogier argumentiert,
dass dieses Gesetz – das später ein weiteres spe-
ziell gegen das Tragen der Burka in der Öffent-
lichkeit nach sich zog – ein erster Schritt Rich-
tung Panikmache gewesen sei. Der Aktionismus
des Parlaments habe eine Stimmung befördert,
als befände sich das Land unter muslimischer
Bel agerung. Liogier spricht vom „zerstöre rischen
Mythos der Islamisierung“, der in der narzissti-
schen Kränkung Frankreichs gründe, nicht mehr
der Nabel der Welt zu sein. 

Doch der Laizismus ist zugleich insbeson-
dere für die französische Linke tief verankerte
Staatsideologie, er ist ein Beleg für ihren Sieg
über die Katholisch-Konservativen nach der
Französischen Revolution, und in dieser Tra-
dition stand auch immer schon „Charlie Heb-
do“.

„Kritik am Islam muss so banal werden wie
Kritik an Juden oder Katholiken“, sagte He-
rausgeber Charb vor zwei Jahren SPIEGEL ON-
LINE. Ob er Angst vor Anschlägen habe? „Ich
habe weder Frau noch Kinder, nicht mal einen
Hund. Aber verstecken werde ich mich nicht.“

Was die Zeichner alle verband, war der
Spott über Religion und der Kampf gegen alle
Ideologien – „Charlie Hebdo“ war nie in erster
Linie ein politisches Magazin, es wollte die
Menschen zum Lachen bringen und dadurch
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Tatverdächtiger Chérif Kouachi in einem
 HipHop-Video 2004: „Ein Loser“
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Solidaritätsbekundung der SPIEGEL-Gruppe in Hamburg: „Wir sind Charlie“
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toleranter machen. 
Die Karikatur, so wie sie in Frankreich

„Charlie Hebdo“ oder die andere satirische
Wochenzeitung, „Le Canard Enchainé“, zeig-
ten, gehört zum intellektuellen Diskurs, ist oft
weiter als die Meinungsseiten, ist oft radikaler
in den Deutungen – und doch näher an den
Lesern.

Cabu, Wolinski und all die anderen waren
Teil des Lebens ihrer Leser, das zeigen die be-
wegenden Reaktionen, sie formulierten die
Sehnsüchte wie die Wut, sie waren französi-
sche Kultur in der besten Form, streitlustig, le-
benslustig, böse und warmherzig zugleich.

Der ehemalige „Charlie Hebdo“-Chefredak-
teur Philippe Val sprach am Nachmittag des
Attentats im Radio. Wie es 
ihm gehe, fragte ihn der Moderator. „Mir geht
es schlecht“, antwortete er mit leiser, verwun-
deter Stimme, „sehr schlecht. Ich habe heute
alle meine Freunde ver loren.“ 

Er setzte zu einer tränenerstickten Rede an,
die nicht nur seinen eigenen Schock, seine
Trauer, sein Unverständnis zum Ausdruck
brachte, er sprach, als rede er für das ganze
Land, es war die Rede, die der Präsident nicht
halten konnte.

„Es waren so lebendige Leute“, sagte Val,
„denen es am Herzen lag, die Menschen zum
Lachen zu bringen. Sie waren die Besten von
uns. Sie wollten die Freiheit verteidigen, jetzt
wurden sie ermordet, in einem unerträglichen
Gemetzel. Wir dürfen jetzt kein Schweigen zu-
lassen, der Terror darf nicht über die Lebens-
freude, über die Meinungsfreiheit siegen. Das
dürfen wir nicht zulassen. Was passiert ist, ist
ein Kriegsakt.“

Er unterdrückte sein Weinen nicht. „Auch
viele Muslime sind heute sicherlich am Boden
zerstört. Vielleicht waren wir Medien nicht auf
der Höhe. Wir haben nicht genug geredet über
den Aufstieg der Islamisten in Frankreich, wir
haben nicht rechtzeitig die Alarmglocke betä-
tigt. Es ist so schrecklich. Es wird ein Davor
und ein Danach geben, unser Land wird nicht
mehr dasselbe sein.“

Dann zitierte er die französische Philoso-
phin Elisabeth Badinter. Sie hatte im Karika-
turenprozess gegen „Charlie Hebdo“ 2007 ge-
sagt, wenn die Redaktion unter liege, „dann
wird sich ein großes Schweigen über uns aus-
breiten“.

Georg Diez, Ullrich Fichtner, Hubert Gude, Julia Amalia
Heyer, Romain Leick, Mathieu von Rohr,  Britta Sandberg,

Fidelius Schmid, 
Samiha Shafy, Jonathan Stock

Hinweis: Die Titelgeschichte wurde in der digitalen Versi-
on am Freitagnachmittag aktualisiert.
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Video: Frankreich nach
dem Anschlag

spiegel.de/sp032015frankreich 
oder in der App DER SPIEGEL

Spiel der Ängste
Kulturkampf Der Provokateur Michel Houellebecq zündet eine literari-

sche Bombe: Zwischen Satire und Gesellschaftskritik entwirft er die 
Vision einer islamischen Machtübernahme in Europa. Von Romain Leick

Autor Houellebecq: Antihumanistische Botschaft


